
vVo. I7 1963 Kıs ıst gewiß nıcht Sache einer deutschen auf uraltem Kulturboden un: VOT dem Hıntergrund eıner
RKegierung, falsche Hoffnungen wecken enn sind vieltausendjährıgen Geschichte erhebt, erhöht ıhre Faszına-
nıcht viele, die 1Ine Rückkehr der Vertriebenen tatsachlıch ti02. anı NUur wunschen, daß viıelen Jungen Deutschen
winschen ber ıst zweıtellos Sache einer deutschen Ke- vergonnt ist, miıt eıgenen Augen ın israel sehen, Was dıe

Juden eigentliıch sınd und elch ungebrochene raft S1E „uchgıerung, ihre Bereitschaft ZUT Aufnahme der Vertr:ebenen
zeıgen ber Jene selbstverständliche Möglichkeit der Ruck- jetzt nach Jahrtausenden aılf eıgenem Boden entfalten. ber
kehr hınaus, dıe jedem Inhaber der deutschen Staatsangeho- WT dıeses israel gesehen hat, der hat ben noch nıcht das
rigkeit die Einreise ın dıe deutsche Bundesrepuhlik gestattet. ]udentum überhaupt gesehen. Und w eiß noch wenıg VOon

dem, W aSs Cy miıt den [uden ın Deutschland 11 auf elınNer { ast
15/7 „Unser jüdischer  x“ Mitburger 20003 ährigen Geschichte auf sıch hat

gehört in NSsere Mi:  e Es ıst das Verdienst der Stadt Köln, dafß O1 € hiıer helfen
versucht. Hier, ın dA1eser Ausstellung, wird der Versuch DC-

Ansprache U  - Bundestagspräsident Dr. Eugen (rersten- macht, durch den Vorhang des Tauens hindurchzustoßen und
maıer UF Eröffnung der Ausstellung „Monumenta Judaica“ eınen weıten Blick auf dıe Geschichte und Leistungen des

ın öln Oktober 19683 deutschen Judentums ın ZWeEI Jahrtausenden ermöglıchen.
Sıcher annn auch q—Aeses Bemuhen nıcht befreien VO  — bıtte-

Zum Fluche der verruchten Jahre gehört C S1€ ZUM1N- LE} Schmerz. Denn der Blick auf das, Was Wal, bringt uHs
dest unNns Deutsche nıcht UTr den etzten est VO  — UnDe- auch wıeder VUurT Augen, WdS schließlich morderısch vernichtet
fangenheıt mıt dem Judentum gebracht haben, sondern dafls
S16 auch eınem dunkelwogenden Rauchvorhang gleich

wurde. Dennoch ıst nıcht der ınn dieser Ausstellung, uns
1n Scham lahmen der In schweigyende Kesignation ban-

sıch zwıschen uns ı1n Ad:e Geschichte, Cdie große Geschichte des 1CH. S1ie unternımmt vielmehr, dıe Distanz, diıe weiıte [a-
jJüdischen Volkes vreschoben haben Ziwar ıst wahr, daflß stende Distanz zwischen den Deutschen un! den Juden da-
zuch schon VOol der Zelıt, ın der dıe Deutschen unter die Herr-
schaft der Mörder gerleten, Epochen gab, in denen alles andere

durch verriıngern, S1€e unNnseren lick auf das uns „durch
vıele Jahrhunderte Verbindende”“ riıchtet.

Als Unbefangenheıt Zzwıschen den Deutschen und den Juden Daß Ales nıcht I1UX 1 Blıck auf unsere Jungste Vergangenheit,der INU: SCH, zwischen Christen un: Juden?
herrschte. soncern ben leider auch 1M lick auf Ale lange C(reschichte
Der Antisemitismus ıst alt Er hat nıcht selten, un nıcht Nur jJüdısch-christlichen Zusammenlebens bıtter notwendig 15t,

weiß Jeder, der die Geschichte des Judentums auch NUur eının Deutschland, ın den vVvETFAaNSCHCN Jahrhunderten ZAU Mord
und Totschlag, FA Vertreibung und Diskriminlierung geführt. weniıg kennt Die heranwachsende (jeneration ın Deutschland
ber UNSECETCIN Jahrhundert und sche auf Haupt! wiıird vielleıicht noch mehr „lg SONSLWO ın dem nıcht ın Israel

wohnenden {uden einfach eınen Auslandsı:sraeli1 sehen. EsDeutschen blieb vorbehalten, den Antisemitismus ın seiner
mMmas sEe1IN, wne solche Auffassung da und doart auch 117icdiotischsten Gestalt, nämlich dem Rassenwahn, FA eınem

gnadenlosen Ausrottungssystem Zu verwandeln. Die (sasöfen Staate Israel] Anklang findet. Aber erstiens trı{ft dıies selten
un! Krematorijen sind ZWar seıt 18 Jahren kalt und dıe Le1i- die Wahrheit, und zwelıtens ıst damıit Adas VOT un stehende

Problem un die uns gestellte Aufgabe Sar nıcht gelöst. Denndensstätten VO  n eınst sınd Z Mahnmälern un!: Pılgerstätten 51€ erschöp(ft sıch .hen nıcht darin, zwischen Deutschland undgeworden, bDer der kalte auch VO:  - Auschwitz, Maidanek un!|
anderen treıbt noch Immer durch uUNSETE Tage. Keine ede Israe] brauchbare, normale unı: mıt Gottes Hıltfe 4uch eiınmal

freundliche Beziehungen herzustellen. bleibe War
VO:!  m bewaältigter Vergangenheıit! Wer soll, WCTI kann denn da- allen respektablen un: unrespektablen Wiıderspruch dabe1,inıt wirklich fertig werden" Müßten WIT uNs nıcht mı1t der
Erfahrung zufriedengeben, dafß das schwere Schweigen, auf daß dije 15 einZIg anSCIMCSSCHE Lösung Ci;e ernsthalfte Be-

das WIT in dieser Sache in Deutschland oift stoßen, dAas muhung 88| dA:e volle, Iso auch Aıe dıiplomatısche Normalısie-
PUL HUNSETET Beziehungen I srael ast | Hervorhebung durchSchweigen des ausweglosen, bedrängten ewissen istr Und Red FR] Es ı1st nıcht bestreıten, dafß darın Rısıken undmussen WILTr nıcht damıt c<ein lassen, wiledergutzu-

machen, Was ben wıeder gutgemacht werden kann”? Schwierigkeiten für un lıegen können. Sie mussen 1INs Auge
gefaßt und dürfen nıcht bagatellisiert werden. ber auchglaube, damıt ungefähr getroffen FA haben., was viele dann, wWenn man weiß, daß Politik nıcht heißt, DoktrinenDeutsche meınen und empfinden, WENN S16 heute auf dıe Juden verfechten, sondern zweckmäßıge Lösungen herbeizuführenangesprochen werden. weiß ZW ül auch we1ıl ıch

fahren habe dafß auch noch einıge Areijste Gesellen ın auch ann MU! INd'  - W1SSeN, W dS Aie Politik, jedenfalls die
Polıitik des heutigen Deutschlands charaktervol] der Eıinsıchtdiesem Lande g1bt, die eifwas fur Selbstbezichtigung und in iıhren geschichtlichen Zusammenhang schuldıg ıst. Die Auf-Schmähung des deutschen Namens halten. Nun, S1E sınd ZW al

argerlıch, Der belanglos. Charakteristisch fFür Deutschland 1 gabe, dıe uns mıt dem Verhältnis ZU. Judentum gestellt ist,
anzch scheint M1r jedoch SEIN, daß lick 1Ur seiten nımmt jedoch noch auf anderen Ebenen ın Anspruch als

der politisch-diplomatischen. Sie engagıert uns schr persön-und mıiıt Mühe durch den Vorhang des großen Tauens hın- lıch auch ales (Christen 212 als Bürger gegenuber dem deutschenAurch aunf das weıte Feld der Geschichte un Geistesgeschichte
des Judentums dringt. Mıtbürger.

Eıne der übelsten Folgen des alten, aUus verschiedenen Wur-ewiıb, da g1bt noch einıge rund- un Rahmenkenntnisse
AQu> dem Religionsunterricht; un: dıese der jene geschicht- zeln stammenden Antisemitismus War dıe generelle und
iche cler persönlıche Erinnerung konnte auch VO:  + der Mas.- grundsatzliche Diffamierung un Diskriminierung des ]udı1-
sıvysten antisemitischen Hetze des totalıtaren Staates nıcht VC1I- schen Mıtburgers. Dieser alte Antısemitismus hatte schon VOTI

dem Aufkommen des Nationalsoz:alı:smus ın manchen Bere1ı-borgen der zerstort werden. ber alles ın allem Die Distanz
der mıt Scholem en der Abgrund zwıischen chen des gesellschaftlichen Lebens zerstorend gewirkt. Er hat

uns ıst weiıt und tief geworden. Die Scham annn manches hbe- dem Nationalsozjalismus den Boden bereitet, auch wenn

wirken ber Dıstanzen überwinden, ist iıhr selten SC- sıch mehr gesellschaftlich un konfessionell als rTassısch defi-
nierte.geben. Mıt einiıger Vorsiıcht un mit Bescheidenheit darf ın

UNSCIEL eıt jedoch W1e M17 scheint auf zweılerlei hın- Hier 17 staatsbürgerlichen un gvesellschaftlıchen Bereich sınd
gyewlesen werden, W AS ber dıe Scham hinausgeht. Das ıne WIT enn auch unmıttelbarsten gefordert, taktvoll unı tatl-
ist der beflissene Eirnst, mit dem ın Deutschland soweit C kräftig uUuNnserTeN Beitrag eisten ZUT Überwindung alter 310
Ire] ıst der Woche der Brüderlichkeit festgehalten WITd. Distanzen. Selbstverständlich annn un! darf 1an dabe!]
Und cdas andere ıst der wachsende Strom der deutschen Israel- auch dem ]üdischen Mitbürger gegenuber nıcht einfach tun.
besucher. als ob nıchts der nıcht vıel SEWCSECN wWwWAarTe. Aber unNsere eıt
Israel faszınıert schon als großes KExperiment einer mMmodernen verlangt mehr VO'  - UHNSs als eın Abseiıts des Jüdischen
Staatsschöpfung un eNOÖTINEN Wairtschalts- un: Kolonisations- Mitbürgers, HU daß f— jetzt mit kräftig unterstrichenem DOS1-
Jeistung ın UNsSCcCIeET eit Dalß sich dıese moderne Konstruktion tiven Vorzeichen ausgestattet wird Unser jüdischer Mitbürger
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vom 27. 3. 1963). Es ist gewiß nicht Sache einer deutschen 
Regierung, falsche Hoffnungen zu wecken — denn es sind 
nicht so viele, die eine Rückkehr der Vertriebenen tatsächlich 
wünschen —, aber es ist zweifellos Sache einer deutsdien Re-
gierung, ihre Bereitschaft zur Aufnahme der Vertriebenen zu 
zeigen — über jene selbstverständliche Möglichkeit der Rück-
kehr hinaus, die jedem Inhaber der deutschen Staatsangehö-
rigkeit die Einreise in die deutsche Bundesrepublik gestattet. 

15/7 a „Unser jüdischer Mitbürger 
gehört in unsere Mitte!" 

Ansprache von Bundestagspräsident D. Dr. Eugen Gersten- 
maier zur Eröffnung der Ausstellung „Monumenta Judaica" 

in Köln arn 14. Oktober 1963 

Zum Fluche der verruchten Jahre gehört es, daß sie zumin-
dest uns Deutsche nicht nur um den letzten Rest von Unbe-
fangenheit mit dem Judentum gebracht haben, sondern daß 
sie auch — einem dunkelwogenden Rauchvorhang gleich — 
sich zwischen uns und die Geschichte, die große Geschichte des 
jüdischen Volkes geschoben haben. Zwar ist es wahr, daß es 
auch schon vor der Zeit, in der die Deutschen unter die Herr-
schaft der Mörder gerieten, Epochen gab, in denen alles andere 
als Unbefangenheit zwischen den Deutschen und den Juden 
— oder muß man sagen, zwischen Christen und Juden? — 
herrschte. 
Der Antisemitismus ist alt. Er hat nicht selten, und nicht nur 
in Deutschland, in den vergangenen Jahrhunderten zu Mord 
und Totschlag, zu Vertreibung und Diskriminierung geführt. 
Aber unserem Jahrhundert und — Asche auf unser Haupt! — 
Deutsdien blieb es vorbehalten, den Antisemitismus in seiner 
idiotischsten Gestalt, nämlich dem Rassenwahn, zu einem 
gnadenlosen Ausrottungssystem zu verwandeln. Die Gasöfen 
und Krematorien sind zwar seit 18 Jahren kalt und die Lei-
densstätten von einst sind zu Mahnmälern und Pilgerstätten 
geworden, aber der kalte Rauch von Auschwitz, Maidanek und 
andereri treibt nodi immer durch unsere Tage. Keine Rede 
von bewältigter Vergangenheit! Wer soll, wer kann denn da-
mit wirklich fertig werden? Müßten wir uns nicht mit der 
Erfahrung zufriedengeben, daß das schwere Schweigen, auf 
das wir in dieser Sache in Deutschland so oft stoßen, das 
Sdiweigen des ausweglosen, bedrängten Gewissen ist? Und 
müssen wir es nicht damit genug sein lassen, wiedergutzu-
machen, was eben. wieder gutgemacht werden kann? 
Ich glaube, damit so ungefähr getroffen zu haben, was viele 
Deutsche meinen und empfinden, wenn sie heute auf die Juden 
angesprochen werden. Ich weiß zwar auch — weil ich es er-
fahren habe —, daß es and' nodi einige dreiste Gesellen in 
diesem Lande gibt, die so etwas für Selbstbezichtigung und 
Schmähung des deutschen Namens halten. Nun, sie sind zwar 
ärgerlich, aber belanglos. Charakteristisch für Deutschland im 
ganzen scheint mir jedoch zu sein, daß unser Blick nur selten 
und mit Mühe durch den Vorhang des großen Grauens hin-
durch auf das weite Feld der Geschichte und Geistesgeschichte 
des Judentums dringt. 
Gewiß, da gibt es noch einige Grund- und Rahmenkenntnisse 
aus dem Religionsunterricht; und diese oder jene geschicht-
liche oder persönliche Erinnerung konnte äuch von der mas-
sivsten antisemitischen Hetze des totalitären Staates nicht ver-
borgen oder zerstört werden. Aber alles in allem: Die Distanz 
— oder um mit Scholem zu sagen — der Abgrund zwischen 
uns ist weit und tief geworden. Die Scham kann manches be-
wirken — aber Distanzen zu überwinden, ist ihr selten ge-
geben. Mit einiger Vorsicht und mit Bescheidenheit darf in 
unserer Zeit jedoch — wie mir scheint — auf zweierlei hin-
gewiesen werden, was über die Scham hinausgeht. Das eine 
ist der beflissene Ernst, mit dem in Deutschland — soweit es 
frei ist — an der Woche der Brüderlichkeit festgehalten wird. 
Und das andere ist der wachsende Strom der deutschen Israel-
besucher. 
Israel fasziniert schon als großes Experiment einer modernen 
Staatsschöpfung und enormen Wirtschafts- und Kolonisations- 
leistung in unserer Zeit. Daß sich diese moderne Konstruktion 

auf uraltem Kulturboden und vor dem Hintergrund einer 
vieltausendjährigen Geschichte erhebt, erhöht ihre Faszina-
tion. Ich kann nur wünschen, daß es vielen jungen Deutschen 
vergönnt ist, mit eigenen Augen in Israel zu sehen, was die 
Juden eigentlich sind und welch ungebrodiene Kraft sie auch 
jetzt nach Jahrtausenden auf eigenem Boden entfalten. Aber 
wer dieses Israel gesehen hat, der hat eben noch nicht das 
Judentum überhaupt gesehen. Und er weiß noch wenig von 
dem, was es mit den Juden in Deutschland im Lauf einer fast 
2000jährigen Geschichte auf sich hat. 

Es ist das Verdienst der Stadt Köln, daß sie hier zu helfen 
versucht. Hier, in dieser Ausstellung, wird der Versuch ge-
macht, durch den Vorhang des Grauens hindurchzustoßen und 
einen weiten Blick auf die Geschichte und Leistungen des 
deutschen Judentums in zwei Jahrtausenden zu ermöglichen. 
Sicher kann auch dieses Bemühen uns nicht befreien von bitte-
rem Schmerz. Denn der Blick auf das, was war, bringt uns 
auch wieder vor Augen, was schließlich mörderisch vernichtet 
wurde. Dennoch ist es nicht der Sinn dieser Ausstellung, uns 
in Scham zu lähmen oder in schweigende Resignation zu ban-
nen. Sie unternimmt es vielmehr, die Distanz, die weite la-
stende Distanz zwischen den Deutschen und den Juden da-
durch zu verringern, daß sie unseren Blick auf das uns „durch 
viele Jahrhunderte Verbindende" richtet. 

Daß dies nicht nur im Blick auf unsere jüngste Vergangenheit, 
sondern eben leider auch im Blick auf die lange Geschichte 
jüdisch-christlichen Zusammenlebens bitter notwendig ist, 
weiß jeder, der die Geschichte des Judentums auch nur ein 
wenig kennt. Die heranwachsende Generation in Deutsdiland 
wird vielleicht noch mehr als sonstwo in dem nicht in Israel 
wohnenden Juden einfach einen Auslandsisraeli sehen. Es 
mag sein, daß eine solche Auffassung da und dort auch im 
Staate Israel Anklang findet. Aber erstens trifft dies selten 
die Wahrheit, und zweitens ist damit das vor uns stehende 
Problem und die uns gestellte Aufgabe gar nicht gelöst. Denn 
sie erschöpft sich eben nicht darin, zwischen Deutsdiland und 
Israel brauchbare, normale und mit Gottes Hilfe auch einmal 
freundliche Beziehungen herzustellen. Ich bleibe zwar gegen 
allen respektablen und unrespektablen Widerspruch dabei, 
daß die uns einzig angemessene Lösung die ernsthafte Be-
mühung um die volle, also auch die diplomatische Normalisie-
rung unserer Beziehungen zu Israel ist [Hervorhebung durch 
Red. d. FR]. Es ist nicht zu bestreiten, daß darin Risiken und 
Schwierigkeiten für uns liegen können. Sie müssen ins Auge 
gefaßt und dürfen nicht bagatellisiert werden. Aber auch 
dann, wenn man weiß, daß Politik nicht heißt, Doktrinen zu 
verfechten, sondern zweckmäßige Lösungen herbeizuführen — 
auch dann muß man wissen, was die Politik, jedenfalls die 
Politik des heutigen Deutschlands charaktervoll der Einsicht 
in ihren geschichtlichen Zusammenhang schuldig ist. Die Auf-
gabe, die uns mit dem Verhältnis zum Judentum gestellt ist, 
nimmt uns jedoch noch auf anderen Ebenen in Anspruch als 
der politisch-diplomatischen. Sie engagiert uns sehr persön-
lich auch als Christen und als Bürger gegenüber dem deutschen 
Mitbürger. 

Eine der übelsten Folgen des alten, aus verschiedenen Wur-
zeln stammenden Antisemitismus war die generelle und 
grundsätzliche Diffamierung und Diskriminierung des jüdi-
schen Mitbürgers. Dieser alte Antisemitismus hatte schon vor 
dem Aufkommen des Nationalsozialismus in manchen Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens zerstörend gewirkt. Er hat 
dem Nationalsozialismus den Boden bereitet, auch wenn er 
sich mehr gesellschaftlich und konfessionell als rassisch defi-
nierte. 

Hier im staatsbürgerlichen und gesellschaftlichen Bereich sind 
wir denn auch am unmittelbarsten gefordert, taktvoll und tat-
kräftig unseren Beitrag zu leisten zur Überwindung alter und 
neuer Distanzen. Selbstverständlich kann und darf man dabei 
audi dem jüdischen Mitbürger gegenüber nicht einfadi so tun. 
als ob nichts oder nidit viel gewesen wäre. Aber unsere Zeit 
verlangt mehr von uns als ein neues Abseits des jüdischen 
Mitbürgers, nur daß es jetzt mit kräftig unterstrichenem posi-
tiven Vorzeichen ausgestattet wird. Unser jüdischer Mitbürger 
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gehört ın NSCTIC Mitte! Wr hat Sar nıchts davon, wWenn WITr danke der Stadt Oln und allen, die sıch dıe Monu-
menta Judaıca verdıent vremacht haben Die Ausstellung istauf Zehenspitzen mıt nıedergeschlagenen Augen LLL ıh her-
eröffnet.umschleichen, als ob schwerverletzt, Ja morıbund ware. Er

ist ZWarTr schwerverletzt, ber ıst Sar nıcht morıbund, LNM.
Was braucht, ist darum aıuch nıcht der {orcilerte Phılosemi1- 15/7 D Eiıne Sinifionile des zuien iıllens
t1ıSsmus des befretenen (rew1ssens, sondern das respektvolle
Gleich auf (Gleich s 1.] Alt-Koölner und dıe Monumenta Jucdanrca
| D ıst klar, da dıies nach dem, w as5 hınter Ul hıegt, alles CJon Dr Goldmann
andere als einftach ist. ber gyerade das muß se1In. Wiır sınd

Die „Allgemeine Wochenzeitung der Iuden E} Deutschland“ (XVITIT30)dankbar, daß sıch nıcht nurX die OChristenheit iın Deutschland,
VUO: 71963 qohreibtsondern dıe großen christlıchen Konfessionen In der Welt

unter dem Eindruck des gigantischen Judenmordes ernsthaft Es bedeutete 1N€e ucke 1N der Darstellung der Eröffnungs-
daran gemacht haben, auch ıhre vrundsätzlichen theologischen tejerlichkeiten ZUuU1 Monumenta Judaıca, würde 159028  ] nıcht der
Einstellungen Judentum NECUu überprüfen. Das ist DC- besonderen Änstrengungen der Stadt öln Unter ıhrem rührt1-
wıß auch CIn Ausdruck der Bulße der chrıistlıchen Kirchen Scnh Oberbürgermeister UTauEN SOW1€ des Oberstadtdirektors
gegenüber dem Volke Israel, der nıcht gering angeschlagen Dr Max ÄAdenauer gedenken, un dıe 67 von ihr eingelade-
werden dart. Denn WwWI1e schr un wI1e lange 1st auch 1 Be- nNCN, ehedem 1m öffentlichen Leben stehenden Altkölner be-
wulßitisein un: Verhalten der christlichen Kırchen gegenüber StenNs unterzubringen und miıt einer Hulle VO  — Aufmerksam-
dem Judentum das 'Trennende polemisch VOÜrTr dem Verbinden- keiten überhäutfen.
den gestanden. Aus Nord- und Südamerika, verschiedenen Staaten Europas
Es sınd gerade deutschsprachige Juden, denen WILr großen und last NOL least Israel S1IE herbeigekommen,
Dank dafür schuldig SINd, daß S16 hervorragende Beitrage WCnn auch, W1E S1€E ıIn der iınternen Veranstaltung der „ Ver-
dafür geleistet haben, LNEUC Begegnungen zwischen hrı- einıgung cehemaliger Kölner“ VOo Oktober 1963 {reimutig
sten un Juden bis ın den Kern der (Glaubens- und Geistes- bekannten, untier Überwindung schwerster (rew1ssensbisse,
orıentierung hinein ZLU ermöglichen. 1er 1n großer annn mıt Beiriedigung festzustellen, daß S1C siıch VO  - dem
Verehrung den greisen Martın Buber und den chemaligen aufrichtigen Wiıllen der Stadtverwaltung, dıe durch das Amt
Frankfurter Religionsphilosophen (G(ershom Scholem, und ich für Kunst und Volksbildung unter Überrechnungsrat Wahle
gedenke dabei auch 9 Freundschafit des Preußen Hans Joa- dıe Vorbereitung azu treften ließ, Zi1 Au{ifinahme e1INESs PELI-
chım Schoeps 1 Erlangen. 1Wr hat besonders miıt selinem VUI sönlıchen Kontakts überzeugen ließen.
einıgen Jahren erschienenen Buch b  ber Paulus VOINN Judıscher In se1inNer Empfangsrede 1m Gürzenich kennzeichnete 165
NSeite eınen bedeutenden theologischen Versuch A Ke- Überbürgermeister HTYTAUCN mıt den Worten: „Die Stadt
SCENUNS mıiıt dem Christentum gemacht, dem leider bislang öln verband mıiıt dem Plan, dıe heinısche (reschichte der

wen1g Beachtung zute1l wurde. Juden darzustellen und interpretieren, auch eıINE Verpflich-
s sprıcht nach meiner Überzeugung für diese Theologie des tung, sıch denen wıdmen, dıie eiınst als tätıge Bürger 1T}
Judentums, dafß S1C sıch De]l aller Bemühung posıtıve BKe- uUnNnsScCcICNHN Mauern lebten. LKıne Repräsentanz dieser jüdischen

Bevölkerung Kölns ıst heute 1 der alten HeımatstadtSCENUNS un Verständigung miıt dem Christentum VOI SCr
waltsamen und doch unsicheren Versuchen lerngehalten hat, ast Ihr gılt warmherziger Gruß Wir emphinden mıt
W1 € S1E VO  I einigen deutschsprachigen I’heologen auch Ihnen dıe tiefe Erschütterung, dıe Sie hbei der Heimkehr nach
auf evangelischen Kırchentagen gemacht wurden. Hört 1112a  ] der 3() Jahren ergreift, 1n eiINE Stadt, i der Sie 1yran-

N€1 und Diktatur vertrieben haben Wir danken Ihnen, das1e, dann steht =  m VOT der Frage, ob denn Christus NUr eın
Mißverständnis WAÄdfrL, „EIn Volksprediger, der nıichts wirklich S16 sich bereitgefunden haben, uUNnNSeETI«C Einladung anzunehmen.
Neues und I rennendes — Judentum gr hat“ (vgl Wır gedenken mıt Ihnen der 11 000 judischen Mitbürger,
„Cihrist und Welt“ V OIN August 1963 denen CN nıcht gelang, sıch VOT der Verfolgung 1N Siıcherheit

Zu bringen, sondern dıe den JTod durch unmenschliche HandBei allem Respekt VOT den Motiven, dıe solchen theologıschen
Versuchen zugrunde lıegen mögen: S1E werden uUNs 17 Ent- erleiden mußten.“ 1 Dem Gedanken der letzteren galt dıe

schlichte, bDer eindrucksvolle Veranstaltung 1n der Gedenk-scheidenden nıcht helfen Versöhnung heißt daß WIT halle der Synagogen-Gemeinde, wobel der (Gemeinderabbinerbleiben, Wer WITr sSınd, ber ın eınem (reist und eINer
gewandelten Gesinnung gemeinsam Ufern UNSCETCEI tief bewegt der rTeE1 geistigen FKFührer gedachte, dıe 1n den
geschichtlichen Bestimmung ziehen. S0 ahnlich wıird und soll Deportierungslagern Dr Isıdor G aro, Dr Jultus S1MONS

und Dr. Szegmund Stein (von der dynagogengemeinde Adassohl auch zwıischen Juden und Christen, zwischen Synagoge Jeschurun St. Apernstraße) un der drel, dıe iın derund chrıistlicher Kıirche zugehen, bıs der Herr der (xeschichte
e1n anderes bestimmt. Jüdisch-christliche Zusammenarbeit Diaspora Dr. ÄAdol} Kober, Dr Elasar Dünner, Dr. David
soflte jedenfalls nıcht auf profillosen Synkretismus hınzıelen, Carlebach verschieden

Eıiınen schr interessanten Abschlulfß der mehr als ausgefülltensondern auf das dankbar erkannte (;emeinsame und Verbin- Woche fanden die Erziehungsiragen Interessierten 1n demdende 1 unverwechselbar Kıgenen un: I rennenden. Ver-
söhnung heißt nıcht Verwischung des Wahrheitsbewußtseins, Ausspracheabend VO  - Padagogen und Jungen i1srael-Fahrern,

geleıtet durch den 171 Israel wohlbekannten 1n geschätztensondern Brüderlichkeit 11 Unterschied. Das staatsbürgerlıche Beigeordneten (resberts 171 dem Konfierenzraum der „ Wol-Miteinander VONn christlichen und jüdischen Mitbürgern col]
un: darf von der glaubensmäßigen Verschiedenheit, VOIl der kenburg‘”. Ein hor herzerfrischender Israel-Lieder umrahmte
Zugehörigkeit ZUI Synagoge der chrıstlichen Kırche reılıch die Aussprache zwıschen hiesigen und Israel-Padagogen, dıe

aut iıhre Fragen aufschlußreiche Auskunft über den (reist derwen1g 17 Frage gestellt werden, W1€e das zwıschen Katho- Erziehung erhıielten.lıken und Protestanten. spreche damit NUur einıge wenıge,
mehr aktuelle als historıische Aspekte der Begegnung V  -

Juden un! Christen, VOT allem ber VON Deutschen und
Juden
Die Monumenta Judaica bringt mıiıt dem großen historischen
Aspekt, den S1Ee eröffnet, wieder vıel Verbindendes un
Verpflichtendes VUÜuI UNSCIE Augen, daß WI1Tr d1ieser Ausstellung
Zuirauen dürfen, daß S1E vielen hılft, durch den Vorhang des
Tauens durchzustoßen, der ımmer noch VOI uNnserTenN Augen
hängt, WEn WI1T das olk Israel und uUNseTtE deutschen
Mitbürger jüdiıschen (+laubens der jJüdischer Herkunft den- Vgl Ansprache Von Oberbürgermeister Theo Burauen VOÜ: 14 19623
ken. Hrsg VO achrichtenamt der Stadt Köln.

gehört in unsere Mitte! Er hat gar nichts davon, wenn wir 
auf Zehenspitzen mit niedergeschlagenen Augen um ihn her-
umschleichen, als ob er schwerverletzt, ja moribund wäre. Er 
ist zwar schwerverletzt, aber er ist gar nicht moribund, und 
was er braucht, ist darum auch nicht der forcierte Philosemi-
tismus des betretenen Gewissens, sondern das respektvolle 
Gleich auf Gleich [s. o. S. 7611 . 
Es ist klar, daß dies nach dem, was hinter uns liegt, alles 
andere als einfach ist. Aber gerade das muß sein. Wir sind 
dankbar, daß sich nicht nur die Christenheit in Deutschland, 
sondern die großen christlichen Konfessionen in der Welt 
unter dem Eindruck des gigantischen Judenmordes ernsthaft 
daran gemacht haben, auch ihre grundsätzlichen theologischen 
Einstellungen zum Judentum neu zu überprüfen. Das ist ge-
wiß auch ein Ausdruck der Buße der christlichen Kirchen 
gegenüber dem Volke Israel, der nicht gering angeschlagen 
werden darf. Denn wie sehr und wie lange ist auch im Be-
wußtsein und Verhalten der christlichen Kirchen gegenüber 
dem Judentum das Trennende polemisch vor dem Verbinden-
den gestanden. 

Es sind gerade deutschsprachige Juden, denen wir großen 
Dank dafür schuldig sind, daß sie hervorragende Beiträge 
dafür geleistet haben, um neue Begegnungen zwischen Chri-
sten und Juden bis in den Kern der Glaubens- und Geistes-
orientierung hinein zu ermöglichen. Ich nenne hier in großer 
Verehrung den greisen Martin Buber und den ehemaligen 
Frankfurter Religionsphilosophen Gershom Scholem, und ich 
gedenke dabei auch in Freundschaft des Preußen Hans Joa-
chim Schoeps in Erlangen. Er hat besonders mit seinem vor 
einigen Jahren erschienenen Buch über Paulus von jüdischer 
Seite einen neuen bedeutenden theologischen Versuch zur Be-
gegnung mit dem Christentum gemacht, dem leider bislang 
zu wenig Beachtung zuteil wurde. 

Es spricht nach meiner Überzeugung für diese Theologie des 
Judentums, daß sie sich bei aller Bemühung um positive Be-
gegnung und Verständigung mit dem Christentum von so ge-
waltsamen und doch unsicheren Versuchen ferngehalten hat, 
wie sie z. B. von einigen deutschsprachigen Theologen auch 
auf evangelischen Kirchentagen gemacht wurden. Hört man 
sie, dann steht man vor der Frage, ob denn Christus nur ein 
Mißverständnis war, „ein Volksprediger, der nichts wirklich 
Neues und Trennendes zum Judentum gesagt hat" (vgl. 
„Christ und Welt" vom 2. August 1963). 

Bei allem Respekt vor den Motiven, die solchen theologischen 
Versuchen zugrunde liegen mögen: sie werden uns im Ent-
scheidenden nicht helfen ... Versöhnung heißt ... daß wir 
bleiben, wer wir sind, aber in einem neuen Geist und einer 
gewandelten Gesinnung gemeinsam zu neuen Ufern unserer 
geschichtlichen Bestimmung ziehen. So ähnlich wird und soll 
es wohl auch zwischen Juden und Christen, zwischen Synagoge 
und christlicher Kirche zugehen, bis der Herr der Geschichte 
ein anderes bestimmt. Jüdisch-christliche Zusammenarbeit 
sollte jedenfalls nicht auf profillosen Synkretismus hinzielen, 
sondern auf das dankbar erkannte Gemeinsame und Verbin-
dende im unverwechselbar Eigenen und Trennenden. Ver-
söhnung heißt nicht Verwischung des Wahrheitsbewußtseins, 
sondern Brüderlichkeit im Unterschied. Das staatsbürgerliche 
Miteinander von christlichen und jüdischen Mitbürgern soll 
und darf von der glaubensmäßigen Verschiedenheit, von der 
Zugehörigkeit zur Synagoge oder christlichen Kirche freilich 
so wenig in Frage gestellt werden, wie das zwischen Katho-
liken und Protestanten. Ich spreche damit nur einige wenige, 
mehr aktuelle als historische Aspekte der Begegnung von 
Juden und Christen, vor allem aber von Deutschen und 
Juden an. 
Die Monumenta Judaica bringt mit dem großen historischen 
Aspekt, den sie eröffnet, wieder so viel Verbindendes und 
Verpflichtendes vor unsere Augen, daß wir dieser Ausstellung 
zutrauen dürfen, daß sie vielen hilft, durch den Vorhang des 
Grauens durchzustoßen, der immer noch vor unseren Augen 
hängt, wenn wir an das Volk Israel und an unsere deutschen 
Mitbürger jüdischen Glaubens oder jüdischer Herkunft den-
ken. 

Ich danke der Stadt Köln und allen, die sich um die Monu-
menta Judaica verdient gemacht haben. Die Ausstellung ist 
eröffnet. 

15/7 b Eine Sinfonie des guten Willens 

Alt-Kölner und die Monumente Judaica 
Von Dr. S. Goldmann 

Die „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" (XVIII130) 
vom 25. 10. 1963 schreibt: 

Es bedeutete eine Lücke in der Darstellung der Eröffnungs-
feierlichkeiten zur Monumenta Judaica, würde man nicht der 
besonderen Anstrengungen der Stadt Köln unter ihrem rühri-
gen Oberbürgermeister Burauen sowie des Oberstadtdirektors 
Dr. Max Adenauer gedenken, um die 67 von ihr eingelade-
nen, ehedem im öffentlichen Leben stehenden Altkölner be-
stens unterzubringen und mit einer Fülle von Aufmerksam-
keiten zu überhäufen. 
Aus Nord- und Südamerika, verschiedenen Staaten Europas 
und — last not least — aus Israel waren sie herbeigekommen, 
wenn auch, wie sie in der internen Veranstaltung der „Ver-
einigung ehemaliger Kölner" vom 16. Oktober 1963 freimütig 
bekannten, unter Überwindung schwerster Gewissensbisse, 
um dann mit Befriedigung festzustellen, daß sie sich von dem 
aufrichtigen Willen der Stadtverwaltung, die durch das Amt 
für Kunst und Volksbildung unter Oberrechnungsrat Wahle 
die Vorbereitung dazu treffen ließ, zur Aufnahme eines per-
sönlichen Kontakts überzeugen ließen. 
In seiner Empfangsrede im Gürzenich kennzeichnete dies 
Oberbürgermeister Burauen mit den Worten: „Die Stadt 
Köln verband mit dem Plan, die rheinische Geschichte der 
Juden darzustellen und zu interpretieren, auch eine Verpflich-
tung, sich denen zu widmen, die einst als tätige Bürger in 
unseren Mauern lebten. Eine Repräsentanz dieser jüdischen 
Bevölkerung Kölns ist heute in der alten Heimatstadt zu 
Gast. Ihr gilt unser warmherziger Gruß. Wir empfinden mit 
Ihnen die tiefe Erschütterung, die Sie bei der Heimkehr nach 
20 oder 30 Jahren ergreift, in eine Stadt, aus der Sie Tyran-
nei und Diktatur vertrieben haben. Wir danken Ihnen, daß 
Sie sich bereitgefunden haben, unsere Einladung anzunehmen. 
Wir gedenken mit Ihnen der 11 000 jüdischen Mitbürger, 
denen es nicht gelang, sich vor der Verfolgung in Sicherheit 
zu bringen, sondern die den Tod durch unmenschliche Hand 
erleiden mußten." 1  Dem Gedanken der letzteren galt die 
schlichte, aber eindrucksvolle Veranstaltung in der Gedenk-
halle der Synagogen-Gemeinde, wobei der Gemeinderabbiner 
tief bewegt der drei geistigen Führer gedachte, die in den 
Deportierungslagern — Dr. Isidor Caro, Dr. Julius Simons 
und Dr. Siegmund Stein (von der Synagogengemeinde Adass 
Jeschurun — St. Apernstraße) — und der drei, die in der 
Diaspora — Dr. Adolf Kober, Dr. Elasar Dünner, Dr. David 
Carlebach — verschieden ... 
Einen sehr interessanten Abschluß der mehr als ausgefüllten 
Woche fanden die an Erziehungsfragen Interessierten in dem 
Ausspracheabend von Pädagogen und jungen Israel-Fahrern, 
geleitet durch den in Israel wohlbekannten und geschätzten 
Beigeordneten Giesberts in dem Konferenzraum der „Wol-
kenburg". Ein Chor herzerfrischender Israel-Lieder umrahmte 
die Aussprache zwischen hiesigen und Israel-Pädagogen, die 
auf ihre Fragen aufschlußreiche Auskunft über den Geist der 
neuen Erziehung erhielten. 

1 Vgl. Ansprache von Oberbürgermeister Theo Burauen vom 14. 10. 1963. 
Hrsg. vom Nachrichtenamt der Stadt Köln. 
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